
54

.

VI. Der landwirthſchaftliche Betrieb im Domanium.

Gegen Ende des 17. und zu Anfang des 18. Jahrhunderts befolgte man auge

mein ſchon ein feſtſtehendes Wirthſchaftsſyſtem , nämlich die ſog . Dreifelder- oder Vier

felder -Wirthſchaft, nady welcher ein Splag brach lag und die andern 2 oder 3 mit

Winter- oder Sommerkorn befäet wurden, während die entfernteren fog. Außen - Lände

reien als beſtändige gemeinſdyaftliche Weide dienten . Das Vieh war klein, ſchwächlich

und in ſo ſchlechtem Stande, daß man um das Jahr 1700 den Ertrag einer Milch

kuh auf 2 Thlr. , um 1750 auf 4 Thlr. veranſchlagte. Den Kornertrag giebt bie

Landtare auf das vierte Rorn an , den höchſten Ertrag, wo die Felder beſſerer Be

ſchaffenheit waren und in größeren Flächen lagen, rechnete man auf das ſechste Norn.

Zu Anfang des 18. Jahrhunderts wurde in Mecklenburg zuerſt die holſteinſche

Noppelwirthſchaft eingeführt. Weil dabei aber die Viehzucht die Hauptſache war und man

für ſie anfangs 3—4 Weideſchläge liegen laſſen mußte, um für einen unverhältniſmäßig

großen Viehſtapel das nöthige Futter zu gewinnen , ſo fand dieſe Wirthſchaftsmethode

nur langſam Eingang und konnte auch nicht eher eine feſte Geſtalt bekommen, als bis

man dasjenige Futterkraut eingeführt und zum allgemeinen Anbau gebracht hatte ,

welches eben dieſer Methode ihren Halt und in ihm der Landwirthſchaft eine unge

ahute Förderung geben ſollte. Dies Futterkraut war der rothe Klee , welcher zwar

ſchon längere Zeit bekannt, auch ſeit Mitte des 18. Jahrhunderts vereinzelt in größern

Flädjen angebaut war, aber erſt um 1770—1790 zur allgemeinern Geltung gelangte.

Mit dem Jahre 1780 hatte man auch, durch ſeine damaligen hohen Preiſe veranlaßt,

angefangen, den Weizen in größerem Maaßſtabe und als Hauptfrucht zu bauen , wäh

rend man ſeither als ſolche den Roggen gebaut hatte. Als man aber bemerkte , daß

der Klee ſich über das dritte Jahr hinaus nicht im Acer zu halten pflegte, und daß

beim Weizenbau der vierte Kornſchlag nicht mehr recht lohne , lo fam man auf die

Sclagordnung mit 3 Korn- , 3 Weide- und 1 Brachſchlage, und zu Ende des 18 .

Jahrhunderts war dieſe 7īdylägige Wirthſchaft die Normalwirthſchaft in Mecklenburg

geworden . Zu Anfang des 19. Jahrhunderts wurde den Domanialpächtern bei neu

eintretenden Verpachtungen vorgeſchrieben , daß ſie den Acker, wo er nody in 11 oder

12 Koppeln lag , ſofort in 7ídlägige umlegen ſollten . In neuerer Zeit kehrt man,

namentlich um die zu großen Brachen zu vermeiden und für den Fruchtwechſel mehr

Spielraum zu gewinnen , häufig zu einer größern Anzahl von Schlägen zurüd , und

wo die 7 Schläge beibehalten werden, iſt die alte Wirthſchaft wenigſtens faſt regel

mäßig durch Einſchränkung der Weide und vermehrte Saaten, häufig bei Stallfütte

rung, modificirt. Seit Ende des vorigen Jahrhunderts trat auch für die bäuerlichen

Ländereien , deren Separirung zugleich begann, dieſe 7ſchlägige Wirthſchaft im Auge

meinen al8 Norm ein und iſt hier noch jeßt als die herrſchende zu betrachten. Sie

wird aber vorausſichtlich auch hier denſelben Modificationen oder Aenderungen wie

bei den Pachthöfen unterliegen , da den Bauern ſeit einigen Jahren bei jeder neuen

Niegulirung freie Wirthſchaft zugeſtanden wird ,
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Der Grundſat, reine Brache zu halten , hatte allgemein eine ſorgfältigere Be

handlung des Bodens zur Folge und hat dadurch ſowohl, als durdy zweđmäßige

Düngung und rationelle Beſtellung einen äußerſt wohlthätigen Einfluß geübt. Gleich

zeitig erleichterte bie Brache das Abmergeln, welches ſeit 1805 allgemein begann, das

zweckmäßige Abgraben und Entwäſſern, das in bedeutendem Umfange betriebene Be

modern der minder bodenkräftigen Schläge u. f. w . Deshalb wurde auch den Do

manialpächtern die Haltung reiner Brache ſtets zur Bedingung gemacht, nur aus

nahmsweiſe der Anbau von Kartoffeln und Lein vorweg in der Brache geſtattet, wo

die Fruchtfolge in den anderen Schlägen für ſie nicht genügend Raum ließ, und noch

heutzutage iſt das Halten reiner Winterbrache in den Bachtcontracten ſtrenge vorges

ſchrieben .

Der Rapsbau iſt in Medlenburg erſt eine Erſcheinung der neueren Zeit. Vers

ſuche im Kleinen waren mit ihm zwar ſchon zu Anfang des 18. Jahrhunderts ge

macht und um die Mitte deſſelben baute man ihn hie und da zum eigenen Bedarf an

Del in der Haushalturg. Sein Anbau breitete ſich jedoch erſt nach den franzöſiſchen

Kriegen weiter aus und iſt mit den 20ger Jahren ganz allgemein geworden.

Betrachtet man die einzelnen Kornarten, welche jeţt beſonders gebaut werden, ſo

ſind es folgende :

1. An Rape und Rübíen betrug im Jahre 1861 (Beiträge zur Statiſtik

Medlenburgs, Band III . , Heft 2) die geſammte Ausfuhr des Landes 416,173 Scheffel

im Gewichte von 21,641,020 Pfund oder 52.0 Pfund für den Scheffel gegen eine

durchſchnittliche Jahresausfuhr von 329,313 Scheffeln in den Jahren 185761

Die auf den einheimiſchen Delmühlen gewonnenen Delkuchen werden meiſtens,

und zwar in jährlich ſteigender Menge, zum Biehfuttern verbraucht. Wenn die Aus:

fuhr davon im Jahre 1861 noch 644,140 Pfund betrug, ſo fand dagegen auch eine

Einfuhr von 1,184,860 Pfund ſtatt.

2. Der Weizen iſt die Hauptausfuhrfrucht des Landes. Seine Ausfuhr betrug

1861 im Ganzen 1,736,457 Scheffel zum durchſchnittlichen Gewichte von 64 Pfund

(was einein Durchſchnittsgewichte rün 112—114 Pfund für den Berliner Scheffel

gleich kommt) gegen eine durchſchnittliche Jahresausfuhr von 1,863,544 Scheffeln in

den Jahren 185 % 62: Sommerweizen wird wenig gebaut. Der Ertrag des Weizens,

bei einer Mittel-Ernte auf 8 bis 9 Scheffel Roſtocker Maaß von 60 [ Ruthen zu

veranſchlagen, iſt auf gutem Boden ein 10- bis 14fältiger, geht aber in einzelnen

Fällen bis zu 16 Scheffel und mehr.

3. Der Roggen bildet die Hauptconſumfrucht, die Hauptfornart auf den leich

teren Feldern, wie der Weizen auf den ſchwereren, und wird namentlich auf den

Bauerfeldmarken noch in ſo großer Menge gebaut, daß im Jahre 1861 im Ganzen

949,068' Scheffel zum durchſchnittlichen Gewichte von 60 Pfund (= 105 Pfund

für den Berliner Scheffel) ausgeführt werden konnten, gegen eine durchſchnittliche

Jahresausfahr von 587,799 Scheffeln in den Jahren 185 % . Sein Ertrag mag
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burchſchnittlid) zu 6—8, ausnahmsweiſe zu 16 Roſtocker Scheffeln von 60 Ruthen

gerechnet werden .

homme

4. Die Gerſte wird eigentlich nur zum Selbſtbedarf für das Vieh und die

Brauereien gebaut und betrug daher die Ausfuhr an ſolcher im Jahre 1861 im

Ganzen nur 40,815 Scheffel zum burchidnittlichen Gewichte von 53 Pfund (= 93

Pfund für den Berliner Scheffel) und 46,298 % Scheffel Malz, gegen eine burch

ſchnittliche Jahresausfuhr von zuſammen 114,175 Scheffeln in den Jahren 185761:

In den größeren Wirthſchaften pflegt nur zweizeilige, von den Bauern aber auch viel

vierzeilige Gerſte gebaut zu werden . Der Ertrag iſt ſehr verſchieden und durchſQuitt

lich zu 8 bis 9, in beſonderen Fällen zu 15 Scheffeln Roſtocker Maaß von 60

O ] Ruthen anzunehmen.

5. Der Hafer wird gleichfalls meiſtens nur zum Selbſtbedarf gebaut. Die

Ausfuhr betrug 1861 im Ganzen 158,539 Scheffel zum Durchſchnittsgewichte von

40 Pfund (= 70 Pfund für den Berliner Scheffel) gegen eine durchſchnittliche

Jahresausfuhr von 143,023 Scheffeln in den Jahrgängen 1851. Sein Ertrag

wechſelt ſehr, zwiſchen dem 5. und 18. Scheffel. Der Durchſchnitt mag 1 Scheffel

höher als bei der Gerſte ſein . Much findet man auf den leichten Bodenarten ſehr

viel den bunten und rauhen Hafer.

6. Die Erbſen wurden ſeit dem Aufblühen der feineren Schäfereien häufiger

als früher gebaut ; ſeit dem Anfange des vorigen Decennium wird der Bau derſelben

indeſſen wieder immer mehr eingeſchränkt, weil ſie ſich ausgebaut zu haben ſcheinen.

Da ſie außerdem meiſtens verfüttert werden , ſo geben ſie keinen bedeutenden Ausfuhr

artifel . Im Jahre 1861 wurden 96,685 Scheffel zum durchídynittlichen Gewichte

von 66 Pfund = 116 Pfund für den Berliner Scheffel) aus dem ganzen Lande

ausgeführt, gegen eine durchſchnittliche Jahresausfuhr von 71,844 Scheffeln in den

Jahrgängen 185761. Ihr Ertrag iſt ſehr ſchwankend und kaum anzudeuten . Der

Durchſchnittsertrag iſt jedenfalls wohl nicht über 5 bis 6 Scheffel Roſtocker Maaß.

7. Widen werden als Grünfutter und zu Mengekorn in großer Menge anges

baut . Aber auch zur Korngewinnung werden ſie jegt im Ganzen wohl mehr als

Erbſen ausgeſäet, ſowohl wegen des großen Bedarfs zur Grünfutter- und Mengekorn

Ausſaat, als auch weil die Löhnung etwas höher als die der Erbſen iſt und durch:

ſchnittlich 6–7 Scheffel Roſtocer Maaß von 60 DRuthen betragen mag.

8. Ebenſo wird auf idhwererem und moorigem Boden in neuerer Zeit den

Bohnen mehr Aufmerkſamkeit geſchenkt, da ſie oft ſehr bedeutende Erträge und auf

dieſen Bodenarten jedenfalls wohl einen höheren Durchſchnittsertrag als Erbſen geben,

vielleicht 6-7 Scheffel von 60 Ruthen .

9. Die Kartoffeln baut man allgemein, ſehr viel und gut, verfüttert große

Mengen oder verbraucht ſie zur Branntweinbrennerei und zur Mehlfabrication. Sie

bilten die Hauptnahrung aller Claſſen der Bevölkerung, und doch konnten im Jahre
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1861 im Ganzen 178,206 Scheffel zum durchſchnittlichen Gewichte von 60 Pfund

ausgeführt werden, gegen eine durchſchnittliche Jahresausfuhr von 125,408 Scheffeln

in den Jahrgängen 185761

10. Buch weizen findet man auf den ſandigen Feldern und neuaufgebrochenem

Boden, wo er, obgleich im Allgemeinen ſehr unſicher, oft 10 Scheffel und mehr von

60 ORuthen liefert, ziemlich häufig angebaut. Es wurden im Jahre 1861 im

Ganzen 30,945 Scheffel zum durchſchnittlichen Gewichte von 51 Pfund ausgeführt,

gegen eine burchſchnittliche Jahresausfuhr von 11,168 Scheffeln in den Jahren 1857761

11. Die vorgenannten ſind die vorzüglichſten landwirthſchaftlichen Früchte Medien

burge. Der Anbau von Runkelrüben iſt im Ganzen gering, da ſie nur zu Viehs

futter gebaut werden ; ebenſo derjenige von Rüben zum Eſſen. Tabad8bau blühte

in der Zeit der nordamerikaniſchen Freiheitsfriege, durch die damaligen hohen Preiſe

beranlaßt, beſonders in der Gegend von Bütow und im ſüdöſtlichen Landestheile, iſt

aber jeßt nicht nur von gar keiner Bedeutung mehr, ſondern liefert auch, wo er noch

betrieben wird, nur ein ſehr ſchlechtes Product. Fladhabau findet man ziemlich all

gemein, doch ſtets nur zum eigenen Gebrauch; Hanfbau ſehr wenig. Ebenſo wird

der Anbau von Kümmel, Cichorien u . dergl. nur hie und da betrieben, auch der

vor einem Jahrzehnt ſtärker anwachſende Mai8bau hat wieder nachgelaſſen . linſen

finden ſich hin und wieder auf leichterem Boden. Lupinen , welche auf den ſandigen

Ländereien des ſüdlichen Medlenburgs bedeutende Erträge liefern, werden auch mehr

fach gebaut, wollen ſich aber bei den Bauern nicht recht einbürgern, weil dieſe mit

Borneigung Rindviehzucht treiben und die Lupinen der Milch einen ſtrengen Ge

ſchmack geben .

Der Obſtbau unſeres Landes iſt bedauerlich in großem Maaße zurückgegangen,

ſeit die Kartoffel das allgemeine und vorherrſchende Nahrungsmittel bildet. Auf den

Höfen wird Obſt faſt nur zum Selbſtbedarf gebaut, da es hier in der Regel an den

zur Obſtcultur nöthigen Arbeitskräften und bei dem großen Wirthſchaftsbetriebe auch

an Zeit fehlt. Der Bauer iſt zu wohlhabend, als daß er dieſe verhältnißmäßig ge

ringe und mühſame Erwerbøquelle ſuchen ſollte. Der Bübner befaßt ſich damit, wie

mit dem Anbau von Gartengemüſen, nur in der Nähe der größeren Städte. In dem

Zeitraume 1783—1790 wurden nody 144 Schiffsladungen mit Obſt von Roſtoď nach

Rußland verfahren. Die Bemühungen der Verwaltungsbehörden, den Obſtbau wieder

zu heben, ſind ſeither von geringem Erfolge geblieben.

Betrachtet man die Art und Weiſe , wie die Landwirthſchaft in Medlenburg

betrieben wird, ſo darf man weder unſeren großen Grundbeſitern ſelbſt, noch den

Domanialpächtern das Zeugniß vorenthalten, daß fie allen Anforderungen an einen

rationellen Betrieb entſprechen. Daher findet man denn auch faſt ohne Ausnahme

die ſorgfältigſte Aderbeſtellung, Drainage, Rieſelanlagen, den Gebrauch aller land

wirthſchaftlichen Maſchinen, die größte Solidität und zweckmäßigſte Einrichtung der
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Wirthſchaftsgebäude u ſ. w . Ebenſo iſt im Augemeinen gegen die bäuerlichen Wirth

ſchaften auf beſſeren Feldern Nichts einzuwenden, wenn man nicht außer Acht läßt,

daß der kleinere Betrieb überhaupt immer bem größeren nachſteht und mehr als dieſer

der Mittel zu umfänglicheren Culturen entbehrt . Wo der Betrieb auf den Sanda

feldern Manches zu wünſchen übrig läßt, liegt der Grund davon ebenſowohl in der

Undankbarkeit des Bodens und dem mangelnden Betriebscapitale, als barin , daß hier

ſeit Alters her mehr auf Viehzucht als auf Rornbau gegeben iſt.

Alemal darf behauptet werden, daß Medlenburg im Großen und Ganzen den

Vergleich rückſichtlich des landwirthſchaftlichen Betriebs mit keinem anderen Lande zu

ſcheuen hat.

***

VII. Die Viehzucht.

*
*
*

1. Die Pferdezucht. Schon während des chriſtlichen Mittelalters hatte man für

bie Züchtung ſchwerer ſtarker Ritterpferde Hengſte und Stuten aus anderen Ländern be

nußt, wahrſcheinlich friſiſche, normänniſche und andaluſiſche Roſſe. Mit dem Aufhören

des Ritterthums wandte ſich die Sorgfalt der Veredlung des gemeinen Landpferdes zu,

einer kleinen ſchmächtigen Raçe, welche man durch türkiſde, ungariſche, preußiſche, italie

niſche, ſpaniſche, auch ſchon engliſche Pferde zu verbeſſern ſuchte. Der Herzog Johann

Albrecht I. legte im Jahre 1560 zu Settin nahe der Lewitz ein Haupt-Landesgeſtüt

an, welches nach ſehr guten Grundſätzen verwaltet wurde. Die zur Zucht beſtiminten

Stuten ließ man wild in der großen Lewitz- Niederung umherlaufen, wo ſie in den weiten

Brüchen und Wieſen ausreichende Nahrung fanden. In ihnen wurde der Grund gelegt

zu der alten berühmten meclenburgiſdyen Pferderaçe, doch die Fortzucht bald während

der Kriegszeiten des 17. Jahrhunderts unterbrochen, bis ſie der Herzog Guſtav Adolph

von Meclenburg-Güſtrow ( 1654-1695) gegen das Ende dieſes Jahrhunderts wieder

aufnahm. Dieſe Pferderaçe verbreitete ſich damals ſchnell im ganzen Lande und ſtand

in hohem Rufe als Arbeits-, Krieg8- , Wagen- und Reitpferd . Sie war lange aus:

dauernd und ſtärker als die engliſche Raçe . In den traurigen Zeiten des 18. Jahr

hunderts nahm aber die Aufzucht ſehr ab . Bei der eintretenden Zerrüttung der

bäuerlichen Wirthſchaften verbreitete ſich auf den Bauerdörfern wieder die kleine,

ſchwache, rauhhaarige Raçe, von der man im Jahre 1740 das Stück zu 8 Thlrn ., im

Jahre 1789 zu 10 Thiru ., die beſten zu 24 Thlrn . veranſchlagte. Daneben dauerte

die Ausfuhr der Pferde von der alten medlenburgiſchen Raçe dergeſtalt fort, daß

um's Jahr 1780 nur nod; wenige ſolcher im Lande anzutreffen waren . Dieſe Um

ſtände hatten aber auch zugleich wieder die medlenburgiſchen Landwirthe aufmerkſam

gemacht, welche auf Grundlage der noch vorhandenen guten Stämme die Züchtung nun

von Neuem rationeller zu betreiben begannen und, unterſtützt durch die ſchönen Weiden

des Landes, ſchnell wieder eine Raçe erzeugten , die gegen Ende des vorigen Jahr

hunderts auf den Frankfurter und Leipziger Meſſen Preiſe bis zu 200 Thlrn. für das

Stück erzielte. Der älteren berühmten Naçe ſtanden dieſe Pferde aber nach und es
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war vorauszuſehen, daß ſie allmälig auf eine noch geringere Stufe zurücfinken müßten,

wenn nicht energiſch eingegriffen werde. Es wurde daher das Landgeſtüt zu Redefin

errichtet, welches ſeit 1817 einen ausgebreiteteren Wirkungskreis erhielt, indein ſeine

Hengſte in allen Uemtern Stationen bekamen, während gleichzeitig mehrfache Privat

geſtüte auf ritterſchaftlichen Beſißungen entſtanden . Das Landgeſtüt iſt hauptſächlich

auf die Hebung der Pferdezucht im Domanium angewieſen und hat man, nadidem der

im Jahre 1822 geſtiftete Verein für die Hebung der medlenburgiſchen Pferdezucht ſich

in dieſem Sinne ausgeſprochen hatte, zur Kreuzung das engliſche Vollblutpferb ge

wählt. Die Reſultate dieſer Beſtrebungen ſind im Augemeinen als erfreuliche zu be

zeichnen ; das kleine rauhe Bauerpferd iſt überall verſchwunden und in denjenigen

Gegenden des Landes, wo die Bauerſchaften noch mit Vorliebe Pferdezucht betreiben

und ſich gern ben Halbbluthengſten des Redefiner Geſtüts zuwenden, namentlich in

den Aemtern Wittenburg , Gadebuſch, Rehna , Grevismühlen , Bukow , Doberan,

Büßow, Schwaan, findet man faſt durchgehends ſehr gute Pferde. Auf den Do

manialhöfen und auch in den ritterſchaftlichen Beſißungen wird gegenwärtig ſehr wenig

Pferdezucht betrieben ; man bezieht hier die nöthigen Pferde meiſtens von Auswärts,

ſo daß jährlich ſtarke Einfuhren hauptſächlich von hannoverſchen Füllen ſtattfinden (im

Zeitraume von 1857–61 betrug die Einfuhr von Pferden im Ganzen 10,658 Stück)

und der Fortbeſtand der einheimiſchen Zucht faſt ausſchließlich in den Händen der

Domanialbauern liegt . In einigen Gegenden des Landes hat übrigens die zu ſtarke

Benußung des engliſchen Vollbluts nachtheilig eingewirkt, weshalb man neuerdings

burch normänniſche und Suffolkhengſte aufzuhelfen geſucht hat. In den 20ger Jahren

entſtanden die medlenburgiſchen Rennbahnen, durch welche man gleichfalls auch auf

die Pferdezucht fördernd einwirken wollte. Dazu kamen die vom patriotiſchen Verein

beranſtalteten, gleichfalls mit Wettrennen verbundenen Thierſchauen und ſeit 1853 die

Brämienvertheilung für die beſten Stuten und Stutſaugefüllen . Die gegenwärtige

Geſammtzahl der Pferde im Domanium beträgt 36,862 Stück oder 1 Stück auf 5.4

Perſonen der Bevölkerung ; davon kommen auf die Höfe 9021 Stück oder 1 auf 3.1

Perſonen, auf die Dörfer 25,680 Stück oder 1 auf 3.5 Perſonen, auf jede Meile

369.5 Stüd.

2. Die Rindviehzucht war in der Zeit vor Einführung der Koppelwirthſchaft

eine höchſt elende. Hatte man die Thiere mit Mühe und Noth trop ber vielen und

idhönen Wieſen Medlenburge, die man aber aus Mangel an Weide während des

Sommers behüten mußte und dadurch verdarb, mit Stroh und ſchlechtem gen durch

den Winter gebracht, ſo trieb man ſie im Frühlinge, ſobald die erſten Gräſer ſich

zeigten , auf die Communionweide und wenn dieſe ſchnell abgefreſſen war, auf die

Wieſen, ſchließlich auch wohl in die Roggenſaat, und hatte dennoch immerwährend

ichwaches, mageres, halbverhungertes Vieh . Der Zahl nach waren die Rindviehſtapel

überall ſchwach befekt. Als die Koppelwirthſchaft eingeführt wurde, verfiel man in

den entgegengeſeßten Fehler und ſchaffte zu viel Vieh an, theilo weil man gern recht
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and a

tüchtig büngen wollte, theils weil man die Thiere auf den vermehrten Weiden burch.

bringen zu können glaubte. Auf ein Gut von 40 laſt Ausſaat rechnete man etwa

300 Stüd. Dieſe großen Stapel waren an die ſog. Holländer (Milchmeier) vers

pachtet, zu Anfang des 18. Jahrhunderts für 4 und 6 Thlr. , zu Ende deſſelben für

7 Thlr. Gold und um 1794 wurden als die höchſte Pacht, welche der Holländer für

eine Ruh geben könne, 9 Thlr. berechnet. Zu Anfang des 19. Jahrhunderts, wo im

Algemeinen noch dieſelben Verhältniſſe herrſdyten, wenn ſich auch die Viehſtapel vers

mindert hatten und der Kleebau weit beſſere Viehhaltung zur Folge hatte, trieb man

die Rindviehzucht doch immer noch ſo ſchlecht, daß Holländer auf manchen Stellen

noch nicht mehr als 6 Thlr. gaben und nur in einzelnen Wirthſchaften die Ruh

12 Thlr. Þacht brachte. Um 1826 hatte ſich dieſe auf 15 Thlr., ausnahmsweiſe

auch wohl auf 20 Thlr. erhöht und in den 30ger Jahren waren 20 Thlr. die ge

wöhnliche Pacyt, wobei aber je die zehnte oder zwölfte Ruh pachtfrei war. Hiezu

wirkte allerding8 der Umſtand mit, daß man ſeit den franzöſiſchen Kriegen die Rind

viehraçe zu verbeſſern begonnen hatte . Für die Tyroler und Schweizer Kühe, welche

man zu dieſem Zwede benugte, erwieſen ſich die natürlichen Verhältniſſe Medlenburgs

zwar als nicht entſprechend, aber man hatte durch ſie doch immer einen beſſeren

Stamm gewonnen , als die bisherige magere kleine, in der Milch ſehr geringe Raçe.

Viel nüßlicher erwieſen ſich für die međlenburgiſchen Verhältniſſe die jütiſchen und

angelnſchen Kühe, deren Einführung in den 20ger und 30ger Jahren ſtark war.

Neuerdings iſt an vielen Orten der einheimiſche Rindviehſchlag durch Kreuzung mit

engliſchein Vieh, am mehrſten wohl mit Ayrſhire- Stieren, ſtellenweiſe auch mit Augäuer

Vieh, verbeſſert worden . In den bäuerlichen Wirthſchaften überwiegt das angeluſdhe

Vieh. Wenn aber die Raçe ſelbſt ſich vielleicht durchſchnittlich nicht viel gebeſſert

hat, ſo iſt dies doch jedenfalls mit dem Ertrage der Fall geweſen, und zwar haupt

ſächlich in Folge der beſſeren Fütterung, Haltung und Wartung der Thiere, von denen

man jeßt nicht mehr zu halten pflegt, als man ſehr gut füttern kann . Leşteres ges

ſchieht während des Sommers faſt allgemein auf der Weide im Freien ; Stalfütte

rung iſt ſelten und hat ſich an manchen Orten als nicht rentable erwieſen , weil die

bei Weidegang erzielte Butter immer die höchſten Preiſe bedingt und weil die međlen

burgiſche Kuhwirthſchaft hauptſächlich auf die Butterbereitung angelegt iſt, während

die Bereitung von Käſe ſehr wenig betrieben wird. Mit der Verringerung des Vieh

ſtapels auf eine mäßige Zahl und mit der Zunahme der Schäfereien, um derer willen

auf nicht wenigen Höfen die Anzahl der Kühe bis zum nothwendigen Selbſtbedarf

verringert worden iſt, hat audy das Verpachten der Kühe an Holländer mehr und

mehr aufgehört ; in den Domainen giebt es ihrer nur noch 28, während noch vor 30

Jahren faſt jeder Hof einen ſolchen hatte . Sonſt geben dieſe Milchpächter jeħt gern

40 Thlr. und mehr für die Ruh. Müſtung des Rindviehes iſt ganz unbeträchtlich,

ebenſo die Aufzucht auf den Höfen, die nur in den Dörfern noch von Bedeutung iſt.

G$ kommen jährlich bedeutende Mengen jungen Viehes aus Holſtein und Jütland,
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auch aus Schottland; in dem Zeitraume von 1857 bis 1861 wurden 4177 Starken

eingeführt , während aber auch die Ausfuhr an Rindvieh in demſelben Zeitraume

21407 Stück betrug. Im medlenburgiſchen Domanium befinden ſich gegenwärtig

86678 Milchkühe und 38216 Stüd Jungvieh, mit Einſchluß der tragenden Starken .

Davon überhaupt ſind auf den Höfen 22740 Stück oder 1 Stück auf 1,3 Seelen,

in den Dörfern 74743 Stück oder 1 Stück 1,2 Seelen ; von den Milchkühen kommen

auf die Höfe 20011 oder 1 Stück auf 1,4 Seelen, auf die Dörfer 49262 oder 1 Stück

auf 1,8 Seelen . Die Zahl der Zugochſen hat in der neueren Zeit ungemein abge

nommen ; auf den Höfen, wo man vor 30 Jahren noch viele Hakenſpanne traf , ſind

ſie jeßt nur noch ausnahmsweiſe, in den Dorfſchaften trifft man ſie zahlreicher.

3. Die Sdaafzucht iſt ſeit älteſter Zeit in Medlenburg getrieben worden.

Schon im 16. Jahrhundert hatte ſich der Gebrauch allgemein feſtgeſtellt, daß nur

derjenige bei einem Communiongute Schäferei mit Hürdenſchlag treiben ſolle, welchem

davon wenigſtens 4 Hufen gehörten. Im Donanium , wo es damals noch keine große

Güter gab, iſt indeſſen die Schäferei ſicher auch nur in geringem Umfange getrieben ,

denn unſeren Bauern ſagt ihr Betrieb ſehr wenig zu , und überdies hatte man kein

Futter für die Schaafe. Noch im 17. Jahrhundert hielten die Domanialbauern

wenige Schaafe, welche gemeinſam in einer Heerde gingen und nicht mit den Hof

ſchaafen zuſammengetrieben werden durften. Mit der Entſtehung der Bachthöfe hob

ſich aber auch die Anzahl der Schäfereien im Domanium , und vor Einführung der

Koppelwirthſchaft bildeten dieſelben den Hauptgegenſtand der Einnahmen für die

Bächter. Man pflegte damals eine Sitte , die ſchon aus dem 17. Jahrhundert

berichtet wird und ſich ſtellenweiſe bis zum Anfange des 19. Jahrhunderts und länger

hielt auf den Höfen entweder die Schaafe eines Schäfers, welchem ſie eigenthüm

lich gehörten, in Weide zu nehmen , indem man ihnen die Benugung der Weiden

überließ und dafür ein beſtimmtes Weidegeld erhielt , oder man hatte ſelbſt Schaafe

und nahm zu dieſen einen ſog. Sepſchäfer an, welcher zu den Hofſchaafen gewöhnlich

je das fünfte Schaaf ſelbſt lieferte und dafür auch den fünften Theil des Ertrages

an Wolle, Sammeln, Lämmern, ausgemerzten Schaafen und Milch erhielt, wie es die

Geſinde - Ordnung vom 14. November 1654 ſchon näher feſtſtellte. Die erſtere Art

der Verpachtung der Weide war im 18. Jahrhundert die allgemeinere. Man gab

gewöhnlich 30 Thlr. Wcidegeld für 100 Schaafe, wobei dann der Schäfer während

ſeines Aufenthalts freie Wohnung und Feurung, Korn, Leinſaamen, Weide für 2 Pferde

und andere Emolumente erhielt. Die Sitte , die Hofſchaafe mit den Schaafen des

Sekíchäfers gemeinſchaftlich zu halten , war die ältere , die ſpäter mehr und mehr in

Abnahme fam , weil dieſe Sekſchäfer ſich meiſtens der größten Betrügereien ſchuldig

machten . Die Verpachtung der Weide war aber auch kein pecuniär lohnendes Unter

nehmen und hörte mit der Einführung der Koppelwirthſchaft an vielen Stellen auf

ober man nahm doch jegt nicht mehr ſo viele Schaafe auf die Weibe wie früher. Die

vergrößerten Holländereien unterdrücten die Schaafhaltung, welche bis weit in das
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19. Jahrhundert hinein verhältnißmäßig gering blieb. Man hielt allgemein die ſog.

Landídaafe, kleine Thiere mit grober ſchlechter Wolle , die aber ſehr ſchönes Fleiſch

gaben ; ſie finden ſich noch auf einigen Bauerhöfen .

Um 1785 und nach dieſer Zeit hatte man auf einzelnen ritterſchaftlichen Gütern

Verſuche mit der Haltung eingeführter feinerer Schaafe gemacht, zuerſt zwar nur im

Kleinen, jedoch nicht ohne günſtige Reſultate. Dies bewog den Oberjägermeiſter von

Moltke auf Schorſſow , eine Stammſchäferei auf ſeinem Nebengute Bülow einzurichten, zu

welcher er ſpaniſche Böđe und Mutterſchaafe mit großen Koſten aus Sachſen kommen

ließ . Anfangs hatte man freilich, da in Sachſen nur Ausſchußichaafe verkauft wurden,

mehr Schaden als Gewinn ; da aber die Einführung edlerer Schaafe nun auch von

anderen Gutsbeſigern geſchah, ſo zeigte ſich bald ein Reſultat in verbeſſerter Wolle,

welches immer wieder zu neuen Anſtrengungen trieb . Beſonders nach den franzöſiſchen

Kriegen führte man eifriger ſächſiſche, mähriſche und ſchleſiſche Heerden ein, ſo daß ſich

in den 20ger Jahren die verbeſſerte Schaafzucht raſch über das ganze Land verbreitete.

Zur Unterſtüßung der feineren Schaafzucht in den Domainen wurde zu Toddin eine

großherzogliche Dishley- und Merino-Stammſchäferei angelegt, aus der man Böđe und

Lämmer verkaufte , und welche um 1840 wieder einging , nachdem ſie ihren Zweď

erreicht hatte. Mit dieſer feinen Schaafzucht ſtarb denn auch der Stand der Self

und Bachtíchäfer aus ; erſtere findet man gar nicht mehr, leştere nur noch ſehr ſelten

im Lande und dahin modificirt, daß die Schaafe nicht mehr dem Schäfer, ſondern dem

Gutsherrn gehören. Man findet jegt auf allen Höfen ausſchließlich edle Schaafe,

aud in den Bauerdörfern vielfach veredelte und überhaupt nur ſelten größere Heerden

von Landſchaafen . Nur die kleinen Heerden bäuerlicher Wirthe beſtehen noch aus

ſolchen, und dies hat ſeinen Grund mehr darin , weil man die Wolle meiſtens ſelbſt

in der Haushaltung verbraucht (weshalb ſie lang und dick ſein muß) und weil das

Fleiſch der Landſchaafe ſehr gut iſt, als in Unkenntniß oder Nachläſſigkeit. In der

neueren Zeit hat man den reichhaltigen Negretti's vor den hochfeinen , wollärmeren

Merino’s den Vorzug gegeben ; es finden ſich aber auch Heerden der für unſer Klima

nur etwas zu weichlichen Rambouillet-Schaafe, und hie und da hat man auch durch

Einführung engliſcher Böce auf die Erzielung von Fleiſchſchaafen hinzuarbeiten begonnen.

Zur Wartung der Schaafe hält man jegt meiſtens Schäferknechte mit beſtimmter löh

nung oder Schäfermeiſter, denen eine Tantieme des Reinertrags bewilligt wird . Die

jegige Anzahl der Schaafe in Medlenburg iſt ſehr bedeutend , nachdem man oft zur

Vermehrung der verhältnißmäßig einträglicheren Schäfereien die Kindviehheerde verrin

gert hat, und die Schaafzucht Medlenburgs iſt jeßt mit Recht renommirt. 3m Do

manium überwiegt die Schaafhaltung auf den Höfen . In dem Zeitraume von 1857

bis 1861 wurden im Ganzen 5562 Schaafe ein- und 340819 Schaafe ausgeführt.

Es giebt im ganzen Domanium nun gegenwärtig 373205 Smaafe oder 1 Stüc auf

0,5 Seelen ; davon ſind im Gebiet der Höfe 202841 Stück oder 1 Stück auf 0,14

Seelen, im Gebiet der Dörfer 115512 Stück oder 1 Stück auf 0,76 Seelen.
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. 4. Die Schweinezucht der Gegenwart iſt gleichfalls erſt ein Product der neues

ren Zeit , nachdem man begonnen hat , durch Einführung edlerer Raçen die alte ein

heimiſche, hochbeinige und langgeſtreďte Raçe zu verbeſſern. Dieſe pflegte man früher

allgemein in die Wälder zur Eichen- und Buchenmaſt zu treiben , und die eigentliche

Stalmäſtung war faſt nur Sache der Holländer, Bierbrauer und Branntweinbrenner.

Seit aber die Wäldermaſtung faſt überall aufgehört hat oder doch ſehr beſchränkt

worden iſt, ſah man ſich auch genöthigt , eine Raçe zu erzielen , deren Mäſtung ſich

ſchneller realiſiren läßt, als diejenige der einheimiſchen Raçe, welche zwar zu bedeuten

dem Gewicht gelangt (i. 3. 1836 wurde, wie Hempel in ſeiner Vaterlandskunde er

zählt, ein in Mecklenburg gemäſtetes Sowein von 11 Centner Gewicht in Berlin in

Proceſſion herumgeführt) , aber unverhältnißmäßig viel Kraftfutter erfordert. Die

Einführung edlerer engliſcher Raçen begann ſchon in den 20ger Jahren dieſes Jahr

hunderts und iſt ſeitdem in großem Maaße fortgeſetzt, ſo daß man durch Kreuzung

mit ihnen ſchon gute conſtante einheimiſche Raçen gewonnen hat und jett die medlen

burgiſche Schweinezucht nach der engliſchen den erſten Rang behauptet. Sie iſt aber

für unſer Land auch von der größten Wichtigkeit, und da das Schweinefleiſch hier am

ſtärkſten conſumirt wird, auch der Zahl nach ſehr bedeutend . Auch in den Bauerwirth

ſchaften findet man ſehr viele veredelte Schweine, obwohl die einheimiſche alte Art

auch dort noch gehalten wird, wo die Speculation weniger vorwiegt und wo man den

härteren feſteren Sped derſelben gern benugt, z. B. unter den Tagelöhnerclaſſen . Es

giebt gegenwärtig im Domanium Medlenburgs 75707 Schweine, wag 1 Stück auf

2,6 Seelen der Bevölkerung beträgt. Davon kommen auf die Höfe 14554 oder 1

Stüd auf 1,9 Seelen, auf die Dörfer 42468 oder 1 Stück auf 2,1 Seelen.

5. Die Ziegenzucht endlich beginnt neuerding8 für die ärmeren Claſſen der

Bevölkerung von Wichtigkeit zu werden. Man ſuchte ſie früher durch hohe Beſteue

rung der Thiere und Verordnungen zu unterbrüden, weil man von ihr einen Nachtheil

für die Waltungen befürchtete. Seit 1848 iſt indeſſen die Steuer vermindert und

hat ſeit dieſer Zeit die Anzahl der Ziegen, welche meiſtens vom Harze kommen , fick

ſchnell vermehrt, obwohl ſie im Verhältniß zu anderen Ländern immer noch unbedeu

tend iſt. Auf den Höfen und den Bauergütern werden durchweg gar keine Ziegen

gehalten , auf den Bübnereien ſehr wenige , und ſind es faſt nur die Einlieger, welche

dieſe ſehr nüßlichen Thiere ziehen . Wenn die 7948 Ziegen , welche ſich gegenwärtig

im Domanium finden (i. 3. 1857 waren es 4748 Stück) auf die Kopfzahl vertheilt

werden ſollen , ſo darf man nur die lektgenannten Claſſen der Bevölkerung berüc

fichtigen , und in dieſem Falle ergeben ſich 1 Stück auf 2,1 ſolcher Haushaltungen .

Der Grund dieſer geringen Ziegenhaltung liegt aber darin , daß bei uns auch die

meiſten Einlieger (die Hof- und Gehöftstagelöhner regelmäßig) eine Ruh halten, wozu

in den füblichen Aemtern Schwerin, Crivit, Neuſtadt, Lübz, Goldberg, Plau, Grabow,

Eldena, Dömiş, Lübtheen, Hagenow, Boizenburg, Wittenburg die ausgedehnten Felds

marken ausreichliche Gelegenbeit geben.


